Die Geschichte vom Wettergott Django
Neu erzählt von Lumumba


Es war einmal ein Mann, der lebte in Afrika und war wie alle Leute südlich der Wüste Sahara ein Neger, was ihm jedoch nicht bekannt war, da er lange vor dem Eintreffen der Weissen gelebt hat. Zu seiner Zeit gab es dafür keinen Begriff und somit auch kein Wort, man nannte sich einfach den Angehörigen einer Sippe, eines Stammes und manchmal sogar eines Volkes. Die Neger, das ist ein Sammelbegriff und kommt von dem lateinischen Wort Niger, zu deutsch Schwarz. Heutzutage ist der große Fluss und ein in seinem Südwesten ihn umgebender Staat danach benannt; auch der ölreiche und im Mündungs-Delta des Niger völlig verschmutzte Staat Nigeria hat von demselben Wort seinen Namen. Aber seit neuestem ist es verboten, das Wort Neger, das in den rassistischen Staaten der „Neuen Welt“ zum verächtlichen Nigger mutierte, in Kinderbüchern und Kommentaren zu verwenden, was ich blödsinnig finde. Und noch blödsinniger kommt es mir vor, wie man den inkriminierten Ausdruck schon seit einigen Jahren durch das Wort Farbiger zu ersetzen versucht. Das klingt so ausgemacht komisch, dass es niemand im Alltag verwendet. Und ausserdem sind damit nicht nur die Neger gemeint, sondern auch die Gelben und die Roten, die Blauen und Grasgrünen.


Geneigte Hörerinnen und Hörer verzeiht mir, dass ich mich hier so unkorrekt artikuliere, aber ich kann dafür eine Legitimierung vorlegen. Lumuba ist mein Künstlername, meinen wahren verrate ich nicht, und ich bin ein leibhaftiger Neger, in Afrika von so genannten Schwarzen gezeugt und geboren, die aber genauso wenig schwarz wie die Weissen weiss sind, sondern in allen nur denkbaren Schattierungen der Erdfarbe Braun in Erscheinung treten. Schon als Säugliing wurde ich von weissen Eltern adoptiert, meine leiblichen Eltern seien bei einer Metzelei ums Leben gekommen, wie man mir sagte, und aufgewachsen bin ich in Mitteleuropa.


Mit ungefähr zwanzig habe ich den ersten Italo-Western gesehen, und der hieß „Django, Leichen pflastern seinen Weg“. Wenn ich mich richtig erinnere war es Franco Nero, der die Titelrolle gespielt hat. Davon dass Django ursprünglich der Name eines Mannes war, der in Afrika lebte und zum Wettergott wurde, hatte ich damals noch nie was gehört. In dem Film, der nebenbei bemerkt eine Reihe von Folgen nach sich zog, waren auch gar keine Neger zu sehen, sondern nur Weisse. Die einen waren die Gringos und die anderen die Banditen aus Mechico. Zwei Welten stießen da aufeinander, der puritanisch und calvinistisch geprägte Norden, der die Rassentrennung zwischen den Eroberern und den Ureinwohnern ziemlich konsequent durchgeführt hat, und der katholische und polytheistische Süden, wo sich die Rassen auf unvergleichliche Weise vermischten und die schönsten Meschen hervorgebracht wurden.

Im besagen Film war aber davon nicht viel zu sehen. Die Italowestern, von denen ich mir nicht nur einen anschaute, gefielen mir damals trotzdem so gut, weil die Gringos, die in den klassischen Western immer die Überlegenen waren, jetzt als die Dummen dastanden, besiegt von den verschlagenen Bandidos, die immerhin noch gehörige Spuren von der Wildheit der unterworfenen Indios trugen.


Die Antriebskraft jener verklungenen Welle führte einen Schritt weiter, indem die Banditen, die sich um einen Führer scharten, an Bedeutung verloren, und der einsame Kämpfer, der sich von allen Bindungen losgesagt hatte oder davon abgeschnitten worden war im Lauf seines Lebens, in den Vordergrund trat. Dieser Typ hatte unzweifelhaft sein Vorbild in dem der US-Western, die den ersten Produktionen nachfolgten, wo die Indianer stets und unvermeidlich als primitiv, grausam und stumpfsinnig hingestellt worden waren. Nachdem aber die Indianer als Feinde ausschieden, weil sie besiegt und in so genannte Reservate abgedrängt worden waren, mussten andere die leer gewordene Stelle besetzen, in der Regel lokale Despoten und manchmal sogar Staatsunternehmen wie die Erbauer der Eisenbahn zum Pazifik, gegen deren skrupellose und ruchlose Agenten der einsame Kämpfer antreten musste. Ganz nebenbei rettet er eine Frau aus den Klauen der Bestie, und sie himmelt ihn an, was er eine kleine Weile genießt, was ihn aber in der letzten Szene nicht daran hindert, unbeirrbar und mutterseelenallein in den Untergang der Sonne zu reiten.


Der einsame Held der US-Western unterscheidet sich von dem seines italienischen oder spanischen Kollegen in einem entscheidenden Punkt: der erstere verfolgt hehre Ziele und erscheint moralisch seinen Mitmenschen überlegen, besonders krass dem lächerlich feigen Hüter des Gesetzes, dem Scheriff, gegenüber, während der letztere eher noch schlimmer und verkommener als seine Mitmenschen auftritt, hinterlistiger und rücksichtsloser und brutaler in der Wahl seiner Mittel. Er scheint nur um sein eigenes verzeweifeltes Überleben zu kämpfen und jegliche Hoffnung auf ein besseres Los verloren zu haben. Ahnungsweise aber schimmert der verborgene Edelstein seines verkrusteten Herzens durch die dicken und verschmutzen Hüllen hindurch, und manches Mal blitzt er auch auf. 

Der Reiz beim Hören oder Lesen von Geschichten oder beim Anschauen von Filmen, die Geschichten erzählen, besteht in der Identifikation mit den Heldengestalten, und über deren Wert entscheidet die Wirkung. Wenn ich mich mit einem nur edle Zwecke verfolgenden Ritter und Retter identifiziere, dann halte ich mich für überlegen und blase mich auf, bis ein winziger Riss schon genügt, um mich zum Zerplatzen zu bringen. Wenn ich mich aber mit einem Typen wie dem hier vorgestellten Django vergleiche, gestehe ich mir meine Gemeinheiten ein und bereue, um weiterzukommen. Im ersten der Django-Filme und soweit ich weiss im ersten des ganzen Genres ist im Vorspann ein Mann zu sehen, der auf einem Pferd reitet und mit dessen Kraft einen Sarg hinter sich herzieht. Wie man in der nächsten Szene erfährt, wo der Held auf eine Gruppe von Gegnern trifft, die ihn umbringen wollen, birgt dieser Sarg keine Leiche sondern ein Maschninengewehr. Django hat es rechtzeitig an sich gerissen, um damit alle seine Feinde, die schon mit ihren Gewehren auf ihn gezielt hatten, mt einer einzigen Salve niederzumähen.

Kann das aber irgend etwas mit dem Mann zu tun haben, dessen Geschichte wir sie erzählend erlauschen wollen – ausser der willkürlich verwendeten Anrufung des Namens Django durch Sergio Leone, dem Regisseur, dessen Name mir gerade wieder einfiel? Das können wir jetzt nicht entscheiden, da wir die Geschichte von Django, dem Wettergott, noch gar nicht kennen. Ich war in der zweiten Hälfte meiner vierziger Jahre, als ich davon erfuhr, und zwar in einer Radio-Sendug aus der Reihe „Musik der Welt“, wo die Geschichte ganz knapp erzählt wurde, eingestreut zwischen Tänzen und Gesängen zu Ehren des Django -- aus verschiedenen afrikanischen Ländern und aus Lateinamerika von Cuba bis Archentina. Und das hat mich sehr tief beeindruckt.

Noch tiefer bewegt hat mich ein Erlebnis aus dem Jahr 1962. Ich war Schüler auf einer Oberrealschule, obwohl ich viel lieber auf eine Oberfantasieschule gegangen wäre; und damals hatte ich wie manche meiner Kameraden ein verbilligtes Abonnement fürs Theater. Was ich hörte und sah, das ging weitgehend an mir vorbei, aber eines Nachts war ich hellwach und bis in die verborgensten Fasern meiner Seele erregt. Es war das Staats-Balett aus Guinea, die Musikanten, Tänzer und Tänzerinnen, welch letztere mit nacktem Oberkörper tanzten, was zu jener Zeit allein für sich schon sensationell war, waren dermaßen hinreissend, dass es mich, eingezwängt in Krawatte und Anzug kaum auf dem Stuhl hielt. Die Situation war grotesk, es wurde eine Geschichte von zwei Liebenden erzählt, denen die bösesten Dämonen andauernd den Weg zueinander zu verstellen versuchen, und ich fühlte mich so vertraut mit dem Ganzen, dass ich am liebsten mitgetanzt hätte -- wie es seit jeher der Brauch war, denn bei den Feiern der Götter und Menschen waren ausnahmslos alle dabei.

An diesem Abend beschloss ich, koste es was wolle, nach Afrika zu reisen, was ich wenig später auch tat. Auf der ersten Reise in meine vergessene Heimat erlebte ich eine Aufbruchstimmung und Begeisterung vielerorts, die mich mit Freude erfüllte. Gleichzeitig erkannte ich aber mit Schrecken, welch furchtbare Verwüstungen die lange Kolonialzeit in den Seelen der Menschen bewirkt hatte, und musste den abgstumpft grausamen Blick in den Augen Verlorener sehen. Schon bald nach dem Aufbruch in die scheinbar gewährte Unabhängikeit der afrikanischen Länder ergoss sich eine weitere Terrorwelle über den gesamten Kontinent, die noch verheerender wirkte, weil sie von den Negern selbst ausgeführt wurde. In weiser Voraussicht hatten die Weissen vor ihrem Abzug die Grenzen der neu gebildeten Staaten derart gezogen, dass verfeindete Stämme in ein und dasselbe Gebiet hineingepfercht wurden und zusammengehörige Stämme zerrissen in mehrere Staaten. Das war geschehen, um Kriege und Bürgerkriege zu schüren und die sich bekämpfenden Gruppierungen zwischen dem Ost- und dem Westblock zu zermalmen, die in Wirklichkeit ein einziger Block gewesen sind und sich nur äusserlich zerspaltet hatten um besser zermalmen zu können, wie sich am Endergebnis gezeigt hat. Dies alles geschah, damit das erwachende Selbstbewussein der Schwarzen im Keim zerstört wurde, und zwar in einem Prozess, der sich, abgewandelt nur taktisch, unbeirrbar aber strategisch, weltweit abgespielt hat, damit wir alle in die totale Abhängigkeit von der Weltbank und ihren Filialen gerieten.

Aber dass dies auch in Afrika gelang, wie es nicht nur die bis heute andauernden Kriege beweisen, sondern auch die Entartung der Negermusik, die in ihrer mit Elektronik aufgeputschten Form ihre wunderbare Anmut verlor, das schmerzt mich besonders, wie meine Hörer werden nachfühlen können. Nie mehr habe ich etwas an Intensität und Wahrhaftigkeit mit dem Vergleichbares erlebt, was ich mit 14 Jahren im Opernhaus zu Nürnberg zu sehen und zu hören bekam. Mamma Africa, die Wiege der Menschheit, was sogar die Weissen jetzt selber zugeben, solcherweise erniedrigt, vergewaltigt, zerstückelt zu sehen, sie selbst mitsamt ihren Kinder, den Bergen, den Flüssen, den Pflanzen, den Tieren, den Menschen, den Geistern und Göttern – das ist grauenhaft.

Was aber bringt mich heute dazu, zwanzig Jahre nachdem ich ein einziges Mal von ihm hörte, die Geschichte von dem Mann mit den zwei Frauen, der zum Wettergott wurde, nachzuerzählen? Meinen alten Freund Ali Baba kenne ich seit der Kindheit, wir hatten uns damals schon jede Menge Geschichten erzählt, und immer wenn uns später das Fatum so hold war, uns auf unseren abweichenden Wegen zu kreuzen, taten wir es gewitzt von den Jahren mit nie erlöschender Freude. Aber noch nie war unsere Trennung so lange wie diesmal gewesen, eine weltabgewandte Hütte wurde zu unserem Treffpunkt, und nachdem wir uns beruhigt hatten, erzählte mir Ali Baba die Geschichte von Aladin und der Wunderlampe in seiner sonderbar komischen Fassung.


Am anderen Abend erwartete er gespannt meine Gegengeschichte, und ich kam ihm mit umso größerem Vergnügen entgegen, als ich mir eine gewisse Linderung meiner gegenwärtigen Trübsal durch dieses Unterfangen erhoffte. Gleichzeitig war mir aber auch bang, denn ich wusste so wenig von Django, dass ich es in einer Minute mitteilen konnte, nämlich nur dies: Django hatte zwei Frauen, und weil sich jene zwei Frauen andauernd stritten, ohne dass er den Frieden zwischen ihnen herstellen konnte, ergriff er die Flucht und versteckte sich im Geäst eines sehr hohen Baumes. Als er nicht heim kam, wurde nach ihm gesucht, man rief seinen Namen, er hörte ihn, reagierte jedoch nicht darauf. Nach dem Riss der Verbindung zu seinen Leuten stieg er zum Himmel hinauf und regierte das Wetter.

Ich hätte im Internet nach ihm fahnden sollen, aber wir saßen in einem Empfangsloch, das heisst an einem Ort, den weder die tödlichen Strahlen von Sendemasten noch die von Satelliten durchdrangen. Ausserdem verfüge ich über kein Smartphone, denn smart bin ich selber. Unter einem Vorwand hätte ich in die nächstgelegene Stadt fahren und ein Internetcafe aufsuchen können, aber selbst wenn ich bei Gugel mehr Informationen bekäme, so wären sie doch gefiltert von weissen Gehirnen oder denen ihrer Zöglinge, den korrupten schwarzen Eliten. Ich traue beiden nicht, und trotzdem habe ich nirgends so viel Herzlichkeit wie in Afrika erlebt, was vielleicht daher kommt, dass ein Afrikaner ich bin. Und weil ich erwachsen geworden den Ballast meiner Erziehung mehrmals durchwühlte, um das wenige Brauchbare zu bewahren und den Rest zu verwerfen, darf ich nunmehr die Hilfe meiner Ahnen anrufen, die mir Eingebungen geben und mir selber erklären, was ich nicht verstehe, nämlich die Geschichte von Dangjo, der vom Mensch zum Gott geworden sein soll.


Ihr da, dort hinten, ihr könnt mir nicht folgen, das lese ich in euren Mienen. Nun denn, vielleicht kennt ihr den Spruch der Neger an die Weissen „Ihr habt die Uhren, wir haben die Zeit“. Es war nämich so, dass sich die Weissen nicht mehr damit begnügten, die Uhren an die Türme ihrer Kirchen zu hängen, sie mussten sie sich wie Amulette um das Handgelenk binden, die Männer klobig breite, zierlich kleine die Frauen. Und als ich zum Jüngling herangereift war, bekam ich von meinen Adoptiveltern eine Armbanduhr gescheknt, die mir wenig später herunterfiel und zerbrach. Noch zwei weitere Male versuchte ich, mich an ein solches Ding zu gewöhnen, was aber misslang, weil es die Geräte bei mir nicht aushalten wollten. Nach dem Tod meines Adoptivvaters erbte ich dessen goldene Armbanduhr, die ich mir nicht mehr umschnallte, sondern in die Tasche steckte, um sie bei Bedarf herauszuziehen und zu sehen, wie spät es war. Es war aber immer zu spät, auch wenn es noch früh war, und eines Tages guckte ich auf das Zifferblatt während ich pisste; da machte ich eine ungeschickte Bewegung, die Uhr entglitt mir, fiel in die Kloschlüssel und war unrettbar verloren. In meinen fünfziger Jahren war ich beruflich in Rottweil und sah ein Plakat, das ein Konzert ankündigte, zu dem ich unbedingt hingehen wollte. Der Star des Abends war eine Mbira-Spielerin aus Simbabwe, die auch sang und sich begleiten ließ von drei Männern. Die Musik war traumhaft, und zwischen den Stücken erzählte die Frau mancherlei, unter anderem auch dies: Sie könnte nur spielen, wenn die Ahnen anwesend seien, und einmal habe sie geglaubt, eine Armbanduhr tragen zu müssen, da aber sei nichts mehr gelaufen. In ihrer Ratlosigkeit seien ihr die Ahnen zu Hilfe gekommen und hätten ihr zu verstehen gegeben, dass sie nicht kommen könnten, solange sie an ihrem Körper dieses Ding trüge, da habe sie es von sich getan, und alles sei wieder so wunderbar gewesen wie früher. Da erkannte ich, dass es keine Marotte meinerseits war, die Uhren verloren zu haben, sondern das Werk meiner Ahnen.           

Die südlich der Wüste Sahara gelegene Savanne durchstreifte einst eine Sippe, die ungefähr dreissig Seelen umfasste. Sie zogen mit ihren Schafen und Ziegen zu den saftigsten Weiden, und zum Tragen der Zelte, der schwangeren Frauen und der kleinen Kinder hatten sie Esel. Die Ehe kannten sie nicht, die Frauen ließen sich wenn sie Lust dazu hatten, von Männern fremder Sippen begatten, die wie ihre eigenen Männer die Gegend durchstreiften, um die Frauen ebenso fremder Sippen zu treffen. Innerhalb der Sippen herrschte das Inzest-Tabu, das seinerzeit aber noch kein Tabu war sondern eine Instinktreaktion.


In der Sippe, von der ich erzähle, lebte ein vierzehnjähriger Junge namens Ndluhowu, kurz Howu gerufen. Und der war ein wenig anders als Andere seines Alters. Er liebte es, sich von der menschlichen Gesellschaft für eine Weile ganz abzusondern, um sich seinen Beobachtungen ungestört hinzugeben und den Gedanken nachzusinnen, die in ihm entstanden. So war er mit der Zeit immer tiefsinniger geworden und nahm Dinge und Verhältnisse wahr, die für Andere unsichtbar blieben. Eines Tages sah er – er war wieder einige Stunden Fußmarsch entfernt von den Anderen – einen goldenen Schimmer im grünen Gebüsch. Er schlug sich durch und kam auf eine Lichtung, wo unter einem Akazienbaum in bunte Tücher gewickelt ein Säugling friedlich schlief und zwischendurch ein paar lallende Laute von sich gab. Howu blieb vor ihm stehen und schaute ihn an, da schlug der Kleine seine Augen auf, und aus denen schossen Blitze heraus, die das umliegende Gebüsch in prasselnden Flammen aufgehen ließ. Howu erschrak und bemerkte zu seinem Erstaunen, dass er selbst völlig unversengt war, da hörte er eine Stimme aus dem Himmel, die sagte dreimal: „Das ist derjenige welcher“ – aber was derjenige für ein Welcher sein sollte, sagte sie nicht.


Ndluhowu band sich das Kind, das von einem tiefen Schwarzbraun war, wie er es noch nie gesehen hatte, denn seine Leute waren von deutlich hellerer Farbe, auf den Rücken und trug es zu den Anderen, was es sich wohl gefallen ließ, keine einzige Klage auf dem Weg von sich gebend. Die fünf Frauen, die gerade stillten, rissen sich förmlich um den Kleinen, um ihn an ihre Brüste zu nehmen, denn wie sie übereinstimmend sagten, ein solch süßes Wohlgefühl, das sie ganz durchdränge und durchrieselte, wenn er ihre Zitzen in den Mund nähme, hätten sie noch niemals erlebt. So wuchs er heran und wurde kräftig und stark.
Eltern brauchte er keine, denn alle nahmen ihn so bei sich auf, als sei er ihr Kleinod. Nach einer langen Beratumg, an der alle teilgenommen hatten, selbst die schlafenden Kinder, hatte man ihn Nkulungulu genannt, kurz Lu gerufen oder Lulu, wenn er nicht hören wollte, weil er vom Himmel gefallen schien und der Name des Himmelsgottes in der Sprache einiger südlicher Stämme, von denen unsere Leute nur aus dritter oder vierter oder siebenter Hand gehört hatten (fahrende Händler haben die Kunde gebracht) Nkulungulu heissen sollte und seine Verehrer so tiefschwarzbraun wie das Findelkind seien.

Aber am meisten von allen freuten sich Howu und Lu aneinander. Bis der letztere noch klein genug dazu war, hob ihn Howu bei jeder Begegnung hoch und schleuderte ihn ein gehöriges Stück in den Himmel hinauf, aus dem Lu unter fröhlichem Jauchzen wieder landete im Schutz seines Freundes. Sobald er laufen konnte, nahm er ihn auf immer weiter ausgedehnte Streifzüge mit, und Lu entwickelte sich zu einem hervorragenden Läufer. Es gab aber Tage, an denen Howu ihm sagte, heute sei ihm die Begleitung leider verwehrt, ohne eine Begründung dafür zu nennen und auf die Nachfragen des ungeduldigen Lu immer nur dasselbe zu sagen: „Dafür bist du noch nicht groß genug, warte noch eine Zeit“.


Das hielt Lu irgendwann nicht mehr aus, und einmal lief er dem Howu von diesem unbemerkt hinterher. Es vergingen fünf volle Stunden, bis Howu endlich stehenblieb und sich nach allen Seiten umsah, Lu konnte sich gerade noch hinter einem Dornbusch verstecken. Und von dort beobachtete er wie fremde junge Frauen auftauchten und lachend den Howu umtanzten; jedesmal aber wenn er eine ergreifen wollte liefen sie alle kreischend davon und er musste sie suchen im Buschwerk. Dem Lu war es noch vor dem Einbruch der Nacht klar geworden, dass er sie im Freien verbringen würde, und so hatte er sich eine gemütliche Stelle in der Mulde zwischen dem Stamm und einem der höheren aber immer noch mächtigen Äste eines uralten Baumes zum Schlafen bereitet. In der Finsternis hätte er den Weg zurück nicht gefunden; und als sein großer Freund im Morgengrauen des kommenden Tages auftauchte, verfolgte ihn Lulu durch das Blattwerk mit seinen Blicken, ohne selber gesehen zu werden. Howu hatte nicht einmal zu ihm herübergeschaut, so versunken war er noch in der Nachglut seiner erfahrenen Wollust.


Lu wanderte ihm in weiter Distanz hinterher und log, als er nach seinem Treiben an diesem Tag gefragt wurde; und so entstand der erste feine Riss der Entfremdung zwischen den Freunden. Von da an verfolgte der Junge den Alten, wenn er Lust dazu hatte, auf den für ihn noch verbotenen Wegen, die in ganz verschiedene Richtungen führten. Das Ziel war aber immer das Gleiche, auch wenn die Vorspiele verschieden abliefen. Einmal forderten die Frauen den Freier ganz offen heraus, seine Vor- und Nachzüge ausführlich erläuternd; und wenn ihn zwei gleichzeitig wollten, warfen sie das Los über ihn, dem er sich gern unterwarf. Nur einziges Mal sah Lu, wie sich Howu von der Siegerin schon umschlungen, von ihr losriss und zur Verliererin eilte. Anderswo musste er sich zuvor mit ein paar Lümmeln ihrer Sipschaft herumschlagen, bis deren geilste Braut so weit war, ihn offenen Arms zu empfangen. Eine Vergewaltigung aber hat es niemals gegeben, auf so einen verrückten Gedanken ist niemand gekommen, denn wo bleibt die Liebeslust, die sich so gern gegenseitig anfeuert, wenn der eine Teil nicht entflammt?

Es gab noch einen weiteren Grund, warum Howu den Lu an manchen Tagen nicht um sich haben wollte, und das waren die hin und wieder einbrechenden Räuber unter den Tieren, die ein Ziegenböcklein oder Lämmlein getötet fortschleppten, nachdem sie es mit ihren Säbelzähnen an der Gurgel gepackt und zerbissen hatten. Es war auch schon vorgekommen, dass das Kind einer allzu sorglosen Mutter auf diese Weise verschwand. Keiner der Männer war so tapfer wie Howu, und wenn sein Zorn einmal gereizt war, konnte er so zäh und ausdauernd sein, bis er den Räuber unwiderruflich vertrieben hatte, wofür er Feuer und Steine und Speere einsetzte.

Lu verstand sehr wohl, dass er ihn zu seiner eigenen Sicherheit an diesen gefährlichen Manövern nicht beteiligen wollte, aber er bedrängte ihn immer wieder mit der Frage: „Wann lehrst du mich dieses Handwerk, so wie du mir auch alle anderen Fertigkeiten beigebracht hast?“ Und Howu hatte ihm immer wieder geantwortet: „Nach dem Fest deiner Mannwerdung“ -- und auf eine dahin gerichtete weitere Frage: „Das wird gefeiert, wenn aus deinem Zipfel noch was anderes rauskommt als Pisse, etwas Flüssiges das nicht fließt sondern schießt und dir dabei vor Wonne und Grausen Hören und Sehen vergehen.“ Lu verstand nicht, wovon Howu redete, und weil er immer so fürchterlich mit den Augen rollte, wenn er ihm diese Auskunft erteilte, wollte er nicht mehr davon wissen und vermied es schließlich ganz, diesen offenbar heiklen Punkt zu berühren.

Lu war etwa zehn Jahre alt, als die Sache mit dem Panther passierte. Noch niemals zuvor hatten unsere Nomaden eine derartige Plage erlebt; auch aus den Erzählungen der Alten war etwas damit Vergleichbares noch nie vorgefallen. Einer der bösartigsten Geister hatte die Gestalt jener Bestie gewählt, um die Menschen zu drangsalieren, die keine Schuld für eine so schrecklich beschaffene Strafe in ihrem Verhalten vorfanden. Da auch Howu dem Untier nicht Herr werden konnte, wurde der Beschluss gefasst, den abartigen Geist durch ein freiwillig ihm dargebrachtes Menschenopfer ruhig zu stellen und versöhnlich zu stimmen. Das Los fiel auf das schönste Mädchen der Sippe, auf die Halbschwester von Howu, denn von derselben Mutter waren sie beide geboren. Marimba, so hieß das Mädchen, wurde bei sinkender Sonne in einer feierlichen Prozession in die freie Landschaft verbracht, wo man sie unter Beschwörungen an einen Baum fesselte und der Bestie preisgab. Vor dem Einbruch der Nacht hatten sich alle in die zitternde Unsicherheit ihrer Zelte geflüchtet und zu schlafen versucht, bis auf zwei. Howu lag dem Panther auf der Lauer und Lu dem Howu. Er war ihm schon oft auf dessen Verjagungsaktionen gefolgt, stets unbemerkt aber hellwach, und an geschützten Orten hatte er danach die Bewegungen des großen Freundes nachgespielt und variiert, wobei er sich eine bemerkenswerte Geschicklichkeit antrainierte. Der neue Mond leuchtete am frühen Nachthimmel und immer mehr Sterne erstrahlten, als der Panther heranschlich. Howu hatte ihn trotz seiner leisen Schritte gehört und sich in dem Moment auf ihn gestürzt als er zum Sprung auf Marimba ansetzte. Das Untier brüllte, Howu schrie, und beide waren ineinander verzahnt (Howu hatte sein Messer dabei) und furchtbar verletzt, als Lu herbeirannte und am Schwanz der Bestie zerrte mit eiserner Kraft.
Das Untier ließ Howu, in den es sich verbissen und verkrallt hatte, los und schlug mit seiner rechten Pranke dem Lu ins Gesicht, sodass dieser sein linkes Auge verlor und eine zerfleischte Wange davontrug. Aber der Panther hatte in demselben Augenblick, in dem er Lu berührte, so laut und gellend aufgebrüllt, als hätte er sich die Pfote versengt; und wirklich stank es jetzt von seinen verbrannten Krallen, seiner verbrannten Hornhaut und seiner verbrannten Haare nach Schwefel. Humpelnd und grollend verzog sich das Untier in die Nacht und ward nie mehr gesehen -- ebenso wenig wie der lebende Howu, denn der war verblutet.

Vier Jahre blieb Nkulungulu nach diesem Ereignis noch bei der Sippe, die ihn vor dem Tod als Säugling gerettet und so freundlich aufgenommen hatte. Während der beiden letzten Jahre seines Aufenthaltes machte er seine ersten Liebeserfahrungen und erkannte, was der verstorbene Freund gemeint hatte. Und ich, Lumumba, der euch diese Geschichte erzählt, einem jeden der sie hören oder nachlesen will, darf hier wieder eine Bemerkung einflechten. So wenig wie es Vergewaltigungen bei jenen Primitiven, die die Ehe nicht kannten, jemals gegeben hat, so wenig hatten es auch die Männer jemals nötig gehabt, abgesondert für sich zu masturbieren. Und darin glich Lu jedem anderen Jüngling. Bei seinen ersten Orgamsen ließ er seine Träume die Regie führen, wonach ihn die Lust ankam, auf den ihm schon länger und besser als den anderen Knaben bekannten Pfaden des Ndluhowu zu wandeln. Die Frauen liebten ihn heiss und innig, obwohl er nach seiner Begegnung mit dem Panther noch viel wilder aussah als früher, und nur ganz feige Gemüter wandten sich entsetzt von ihm ab, aber auf die legte er sowieso keinen Wert. Doch nirgends fühlte er sich mit seinen vierzehn Jahren mehr zuhause, eine unerträgliche Sehnsucht nach Menschen seiner Art hatte ihn überwältigt, und als er es schließlich nicht mehr aushalten konnte machte er sich auf den Weg nach dem Süden.

In den riesigen Urwäldern, die sich südlich der Savanne vom atlantischen bis zum indischen Ozean erstreckten, lebten Stämme auf gerodeten Lichtungen zu Lebzeiten Lus, und die hatten sich im Verlauf von zehn Generationen zu Fressern von Fleisch als Grundnahrungsmittel entwickelt. Bis dahin war es allgemein üblich, nur an den drei großen Jahresfesten Fleisch zu verzehren, aber die Leute, von denen wir jetzt zu reden haben, verkürzten die Zeiten, in denen sie kein Fleisch zu sich nahmen, immer mehr, bis sie es fast täglich verschlangen. Die reichliche Zufuhr war die Folge der Erfindung vergifteter Pfeile, das Gift brauchte ja nur egal an welcher Stelle die Haut des Tieres zu durchbohren und schon war es tot, während es früher eines gut gezielten Schusses bedurfte, damit sich die Beute, selbst wenn sie schon getroffen war, nicht unauffindbar davongemacht hat.

Ob die Menschen von dem übertriebenen Fleischgenuss intelligenter wurden, wie manche Wissenschaftler vermuten, vermag ich nicht zu beurteilen, dass sie aber geiler wurden, und zwar massiv, das steht auf jeden Fall fest. Sie wurden dermaßen geil, dass ihnen die Wege zu den Frauen fremder Stämme zu umständlich und die gedankenreichen Vorspiele in ihrer Vielfalt an Bräuchen und Sitten zu langwierig wurden. Daher zogen es die Männer vor, den Frauen ihrer eigenen Sippschaft um die Hälse zu fallen, und die streckten ihnen ihre saftig klaffenden Fotzen entgegen. Sie taten, was sie früher verabscheut hatten und begehrten heftig danach, es wieder und wieder zu tun.

Die Folge war, wie sich jeder leicht ausrechnen kann, Degeneration und Verblödung infolge fortwährender Inzucht. Und dieser Prozess lief wegen der hohen Stoffwechselraten in Zentralafrika schneller ab als in den gemäßigten Breiten. Ganze Krale verfielen, die Bevölkerung reduzierte sich drastisch, und dass überhaupt noch wer dieses Desaster überlebte, war nur dem Mut der wenigen Frauen zu danken, die sich befruchten ließen von einer auf eine winzige Minderheit geschrumpften Männerschar, die sich noch so wie einst herumtrieben.
Aufgrund der Erfahrungen dieser Umwälzung zogen weise Männer den Schluss, dass die Väter, die bis dahin immer unbekannt blieben, denn die Hauptsache waren gesunde und fröhliche Kinder, ein anderes Gewicht haben mussten als bisher angenommen – ohne jedoch vorauszusehen, was diese Entdeckung nach sich ziehen würde. Der frühere Glaube an die Befruchtung der Frau durch den Regen, den Wind oder die Strahlen der Sonne, worin die Männer nur als Wegbahner dienten, wurde aufgegeben zugunsten der neuen Auffassung, nach welcher die Väter die Verfassung der Kinder mindestens eben so sehr wie die Mütter bestimmten.

Noch in der wildesten Regenzeit, wenn es donnerte und blitzte und krachte und alles in Sturzfluten und Strömen zu ertrinken schien, konnten sie ihre Fleischgier nicht drosseln und aßen dann auch kleinere Tiere wie Mäuse und Ratten, die sie mit der Hilfe von Ködern in raffiniert ersonnenen Fallen umbrachten. Infolgedessen ging der Fleischkonsum pro Kopf der Bevölkerung nicht zurück, und die Männer waren noch genauso geil wie bei der Erfindung der giftigen Pfeile. Jetzt aber durften sie nicht mehr mit ihren Blutsverwandten Geschlechtsverkehr haben, das Inzest-Tabu war aufgestellt worden, und aus dieser Situation wurde die Ehe geboren. Die nimmersatten Lüstlinge wollten die überladene Fracht ihrer Begierde ohne Verzögerungen loswerden und verlangten nach ihnen stets zur Verfügung stehenden Frauen. Diese nannten sie dann die ihren, nachdem sie eine Eheformel heruntergeleiert hatten und stolz darauf waren, dass kein anderer Mann in ihrem Besitz herumpfuschen dürfte und ihre Kinder keine Bastarde seien.
Woher aber kam der Nachschub an fremden Frauen? Eine Brautwerbung stand für jene absoluten Nicht-Minnesänger keinesfalls zur Debatte und so gingen sie dazu über, die Frauen zu rauben. Das taten sie umso lieber, als sie dabei ihre Mordlust ausleben konnten und die erbeuteten Frauen die ihnen vorgezeichnete Rolle der Ehesklavin bereitwilliger als geehrte Damen antraten. Vier Frauen hat der Profet Muchamäd seinen Gefolgsleuten erlaubt, und das ist wahrlich das Minimum. Nur unter dieser Bedingung fügten sich die Frauen in das neue System, denn allein hätte es keine mit derartig rüden Scheusalen von Gatten aushalten können. So aber waren sie ihm nur zeitweilig ausgeliefert und drehten ihm den Spieß gerne um, indem ihn zwei von ihnen sexuell fertigmachten, bis er nur noch japste, während die anderen beiden die verschwiegenen Wälder aufsuchten.

Ein Mann mit vier Frauen hat viermal mehr Kinder als ein Mann mit einer Frau oder eine Frau mit vier Männern. Die Frauen sind an ihren Liebhabern von Natur aus nur im Hinblick auf die Kinder interessiert, und dass deren Sterblichkeit durch Seuchen, Schlangen- und Skorpionbisse und anderes Ungemach seinerzeit relativ hoch war, war ein weiterer Grund, warum sich die meisten Frauen in die Polygamie gefügt haben (die Monogamie ist ja eine viel spätere Erfindung). Bei den Fleischessern vermehrte sich also nicht nur die Geilheit, sondern auch deren Ergebnis in Kindern. Die Bevölkerung nahm dermaßen zu, dass es eines obersten Richters bedurfte, um die Streitigkeiten in den zu groß geratenen Horden zu schlichten. Und dieser oberste Richter wurde zum Häuptling, der sich immer mehr Befugnisse herausnahm und zur Willkür tendierte.


So war im Geburtsland des Lu der Stand der Dinge in etwa. Sechs Jahre hatte er damit verbracht, die verschiedensten Sippen und Stämme sowie deren Gebiet zu durchqueren, wobei er immer neue Sprachen erlernte. In den Überlappungsräumen hielt er sich jeweils so lange auf, bis er von der anderen Mundart genug verstand, um in ihren Bereich einzudringen. Und im siebenten Jahr erreichte er die Leute, bei denen der Himmelsgott Nkulungulu heisst, und zuletzt auch den Kral, aus dem man ihn schon als Säugling verstoßen hatte.

Er bezog eine verlassene ausserhalb des Krals gelegene Hütte, denn je näher er seinen Landsleuten gekommen war, desto vorsichtiger war er geworden. Denn schon mehrfach war er äusserst barsch angemacht worden, als er die Frage nach seinem Namen beantwortet hatte. Was er sich denn da herausnehme, was er sich denn da anmaße, sich den Namen des Himmelsgottes zu geben, wer er denn glaube, wer er sei undsoweiter. Und diese Vorwürfe wurden von Fausthieben und Gespei unterstrichen, die jedoch nicht ans Ziel kamen, weil in solchen Momenten eine Stimme aus dem Himmel herabdonnerte und sagte: „Das ist derjenige welcher“. Die Stimme verriet auch dieses Mal nicht, was für ein Welcher er sei, aber selbst wenn sie es gesagt hätte, hätten die Angreifer nichts mehr vernommen, denn sie waren beim ersten Ton schon auf und davon. Um dieses Spektakel fürderhin zu vermeiden, hatte sich Lu den Namen Nimba gegeben.


Die verlassene Hütte, die er sich notdürftig zurecht gemacht hatte, lag in der Nähe einer Quelle, zu der die Frauen zum Wasserholen kamen; und ein Stück weiter entfernt war der Fluss, in dem sie die Wäsche wuschen. Somit kam Lu in seiner ersten Zeit nur mit Frauen in Kontakt, die ihn sehr charmant und interessant fanden und nach einer Weile so viel Zutrauen zu ihm fassten, dass sie ihm von ihren Nöten mit ihren immer tyrannischer werdenden Gatten erzählten. Das blieb nicht ohne Folgen, denn aufgestachelt von seinen Interjektionen wurden sie aufmüpfig zuhause und sagten Sachen, die ihnen sofortige Prügel einbrachten.


Nachforschungen ergaben, dass der fremde Mann an der Quelle der Anstifter war, und so wurde er eines Tages von einer Truppe Bewaffneter heimgesucht, das war die Leibwache des Häuptlings, die er sich zur Abwehr von Rivalen zugelegt hatte. Diese stolzen Krieger überwältigten ihn im Schlaf und schleppten ihn gefesselt vor den Häuptling, und der hieß Mobutu. „Wer bist du und von wo kommst du her?“ herrschte ihn der so bunt wie ein Kakadu gekleidete Mann an. Lu antwortete seelenruhig: „Ich gebe dir keine Antwort, solange du mich nicht aus deinen Fesseln befreist.“ Auf einen Wink von Mobutu griffen seine Diener zu Peitschen, doch ein zorniger Blick aus den geweiteten Augen des Gefangenen genügte, um die Waffen so sehr zu entflammen, dass sie zischend ihren Trägern ins Gesicht fuhren.


Mobutu war während dieser Darbietung ein wenig zusammengezuckt und in sich zusammengesackt, rappelte sich dann jedoch wieder auf und gab den Befehl, dem Lu die Fesseln zu lösen. Ohne große Umschweife erzählte er seine Geschichte. Mobutu war beeindruckt und ließ seine obersten Ratgeber kommen, denen Lu dieselbe Geschichte noch einmal erzählen musste. Danach ergriff ein weiser Mann seine Hand, zuerst die rechte und dann die linke, und studierte ausgiebig die Linien der Innenflächen. Als er damit fertig war, schaute er sich den Fremdling noch einmal ganz genau an und versank hernach in tiefes Nachsinnen. Da auch die übrigen Männer keinen Mucks von sich gaben, wurde Mobutu wütend und stupste den scheinbar Schlafenden an. „Sag endlich was!“, stieß er hervor, als der Alte erschrocken auffuhr. „Willst du das wirklich wissen?“ warnte ihn dieser, „ich rate dir, lass die Finger von dem da.“


Damit der Häuptling sein Gesicht wahren konnte, musste Lu, alias Nimba, eine Erklärung nachsprechen, wonach er sich dazu verpflichtete, keinen Unfrieden zu stiften, ansonsten er die Gegend zu verlassen hätte. Lu hatte nicht aus Angst klein beigegeben, sondern weil er die Gegend nicht verlassen wollte und konnte, solange ihm die Geschichte seiner Herkunft unbekannt war; und um die zu erforschen, brauchte er Ruhe und Zeit. Das Vertrauen der Frauen blieb ungebrochen, denn er hatte ihnen lächlend zu verstehen gegeben, dass sie ihre Taktik umändern müssten und wie sie dies am besten täten. Ganz nebenbei bekam er nach und nach heraus, was der Anlass für seine Verstoßung war. Und um den zu verstehen, muss noch etwas Hintergrundwissen zum hier herrschenden Gesellschaftsmodell hinzugefügt werden. Die Männer, die sich eingebildet hatten, über mehrere Frauen gleichzeitig verfügen zu können und sie ihr eigen zu nennen, waren schon bald dahinter gekommenen, dass ihre Frauen es mehr mit der Treue zu ihrer eigenen Natur hielten als mit der Treue zu ihnen. Und weil diese Männer ihre Vaterschaft maßlos aufblähten, setzten sie alles daran, die Frauen unter Kontrolle zu bringen. Überwachung, Spionage und allgemeines Misstrauen vergifteten das Klima, und wenn es einer Frau doch noch einmal gelang, ihre Überwacher abzuschütteln und in die Wälder zu rennen, wurde sie meistens erwischt und grausam bestraft.


Die Strafe bestand in der extremsten Herabwürdigung dieser Frauen; zur Abschreckung anderer mussten sie die Vergewaltigungen und Misshandlungen verkommener Flegel über sich ergehen lassen, ehrlos und rechtlos und wehrlos; jedermann durfte sich an ihnen nach Lust und Laune vergehen, ohne eine Buße befürchten zu müssen. Der Ältestenrat unter dem Vorsitz des Häuptlings, zu dem nur noch Männer zugelassen wurden, hatte sich für diese Maßnahme entschieden, indem er dafür plädierte, jene zuchtlosen Frauen anstatt sie in der ersten Aufwallung zu töten, wie es anfangs geschah, lieber so zu bestrafen, dass sie der Gemeinschaft noch nützlich sein könnten, ja müssten, indem sie den aufgestauten und zu Gewalttaten neigenden Trieben in der überhitzten Atmosfäre, die dort und damals vorherrschte, als Ventile dienten.


Obwohl die ertappten Ehebrecherinnen ihren sozialen Verpflichtungen nachkamen und dafür auf Kosten der Gemeinschaft ernährt wurden, nahmen sich viele von ihnen das Leben. Lus Mutter war eine von ihren gewesen, und ihr Ehemann war Mobutu. Sie war eine seiner vielen Frauen, über die er den Überblick verlor, wenn sich ein neues Mädchen von der Straße zu schnappen geruhte. Und so hatte sie die Gelegenheit gefunden, einen tausendmal schöneren Mann als ihn kennenzulernen in den Tiefen des Waldes.

Ihr Spezialüberwacher hatte sich aber in sie vergafft, was die Sache kompliziert für sie machte. Denn nur in der Hoffnung auf ihre Gegenliebe war er in gebührendem Abstand von ihr und ihrem Waldteufel geblieben und hatte vor Mobutu geschwiegen. Amrita, so hieß die Mutter von Lu, fühlte sich schon beim ersten Empfangen des Samens ihres Geliebten als eine schwangere Frau, die keinen anderen Samen mehr brauchte. Der Wächter wurde allmählich ungeduldig und ging schließlich gewaltsam auf die Widerstrebende los, indem er zu ihr sagte: „Du brauchst es wohl etwas härter, das hat dich bestimmt dein Satyr gelehrt!“ Sie stieß ihm mit dem Knie zwischen die Beine, er jodelte kräftig und humpelte, sobald er wieder gehen konnte, zum Häuptling.


Nun hatte sich aber der Brauch durchgesetzt, die von fremdem Samen schwanger gewordenen Ehebrecherinnen solange sie die Kinder austrugen zu schonen. Die sollten möglichst gesund sein und wurden sofort nach der Geburt ihren Müttern entzogen und in einer Spezial-Anstalt untergebracht, wo sie zu Angehörigen der untersten Schicht gemacht wurden. Amrita brachte es nicht übers Herz, ihr Kind in einen solchen Stand zu versetzen, und so sann sie auf eine List. Von der ihr vertrautesten Mitehefrau ließ sie den Neugeborenen dem Mobutu mit der Botschaft vor Augen kommen, das Kind sei sein Sohn, das sei sich die Mutter ganz sicher. Mobutu konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er zum letzten Mal mit Amrita geschnaxelt hatte und zögerte einen Moment. Da schlug der Säugling die Augen auf und traf ihn mit einem derart feurigen Blick, dass sein Haar zu glimmen und nach Schwefel zu stinken begann.


„Schafft mir den Satansbraten vom Halse! Schafft mir das Teufelskind ausser Landes! Schafft es so weit von mir weg, dass es niemals zurückkommen kann!“ – so lautete sein Befehl. Von der umstandslosen Tötung des Kindes sah er ab aus Angst vor der Rache der Götter. Zehn Männer wurden mit reichlich Goldkugeln versorgt, und ihr Auftrag war es, das Kind zu verkaufen an fahrende Händler, die es weiter und immer noch weiter verkaufen sollten. Und wenn der erste Käufer bei seiner Rückkehr zu den Agenten des Mobutu durch zwei zuverlässige Zeugen nachweisen konnte, dass er das Kind einem zweiten Käufer ordnungsgemäß verkauft hatte, dann bekam er doppeltes Gold, seine erste Belohnung galt als Begleichung der entstandenen Spesen und das Bestechunggeld des zweiten Käufers, um ihn zum Kauf des Kindes zu animieren, war einkalkuliert. Die sich wie eine Kettenreaktion fortpflanzende Handlung reichte bis zur Erschöpfung der Mittel immerhin so weit, den kleinen Lu in die Reichweite des Howu zu bringen. Und so schnell war dies geschehen, weil sich alle Beteiligten beeilt hatten, an das volle Maß der versprochenen Goldkugeln zu reichen. Amrita war aber schon bald nach der Abreise des Kleinen an einem Fieber verstorben.

Als Nimba dies alles erkannte, fragte er sich, ob es jetzt noch einen Grund für ihn gäbe, im Gebiet des Mobutu zu weilen. Da er aber keinen, auch nicht den kleinsten Impuls verspürte, der ihn irgendwo hingezogen hätte, blieb er wo er war und wartete ab. In der Zwischenzeit waren die Männer um Mobutu mittels einer bestochenen Zuträgerin dahinter gekommen, wie die veränderte Taktik ihrer Frauen funktionierte und warum sie seit einiger Zeit so impotent waren. Die Frauen hatten ihnen gewisse Kräuter ins Essen gemischt und sie geschmacklich, nicht aber wirklich mit anderen neutralisiert. Man vermutete in Nimba den geistlichen Leiter und forderte ihn auf, vor dem Tribunal zu erscheinen. Und weil ihm die Tage so lang geworden waren und sich auch sonst nichts bei ihm tat, war er für die Abwechslung dankbar und ging freiwillig hin.


Zu der Zeit war er Anfang Zwanzig, sein Gegenspieler hatte ihm dreissig Jahre voraus, was ihn aber nicht davon abhielt, in aller Freimut vor ihn zu treten. Obwohl sich der Häuptling im Glanz seiner siebenzehn Söhne sonnte, stärkte den Lu das wenn auch ziemlich allgemein gehaltene Bewusstsein seiner Vaterschaft von einundzwanzig prächtigen Burschen und ebenso vielen herrlichen Mädchen, die er im Lauf seiner sechsjährigen Wanderschaft gezeugt hatte. Es entspann sich sogleich ein Streitgespräch über die Frage der Frauen, bei dem Lu alle gegen sich hatte. Um zu einem scheinbar versöhnlichen Abschluss der Verhandlung zu kommen, ließ der Häuptling Palmwein in Kokosschalen herumreichen, und man prostete sich freundlich zu. Bevor Lu jedoch das vergiftete Gebräu aus dem ihm gereichten Gefäß zu sich nahm, hauchte er darüber hin und sofort erhob sich eine bläuliche Flamme. Er schleuderte die Schale auf die Stirn von Mobutu, der im Nu Feuer fing. Taumelnd bewegte er sich noch ein paar Schritte durch die Räumlichkeit, wobei er es nicht versäumte, seine Genossen und das an einer Stelle zufällig herunterhängende Dachschilf zu entzünden.


Die Feuersbrunst breitete sich rasend schnell aus, Lu konnte sich im allerletzten Augenblick retten. Überall standen die aus Bambus gebauten Hütten in Flammen, und es roch übelerregend nach verkohltem und verbranntem Fleisch, diesmal von Menschen. Als Lu den Bezirk des Krals verlassen hatte, sah er nicht weit voneinander entfernt zwei weibliche Gestalten am Wegesrand liegen. Beide waren bewusstlos, aber sie atmeten noch. Lu schleppte zuerst die eine und dann die andere in seine Hütte, labte sie mit frischem Quellwasser und massierte sie so lange, bis sie zu sich kamen. Und diese zwei Frauen wurden zu den berühmten zwei Frauen des Django.
Die eine war sechzehn und galt als Tochter des Mobutu, aber jeder munkelte hinter vorgehaltener Hand, ein so schönes Mädchen könnte unmöglich von einem solchen Unhold abstammen. Die zweite war fünfundzwanzig und eine der verfemten Frauen, von denen es immer weniger gab, weil die drakonische Bestrafung äusserst abschreckend wirkte. Ihr Name war Samba und der ihrer Kollegin Karamba. Gemeinsam hatten sie die Auslöschung der gesamten Sippschaft des Mobutu überlebt, sich aber zuvor in scheinbar völlig verschiedenen Welten bewegt. Samba war trotz aller Demütigungen selbstbewusst und siegessicher geblieben oder wieder geworden, nachdem sie ihre Quälgeister zu verstehen gelernt hatte und sie von Seiten angriff, von deren Vorhandensein ihre Träger bis dahin nichts wussten, sodass sie milde gestimmt wurden und ihr sogar zulächelten. Karamba war von ganz anderem Wesen, einen Mann hatte sie tzrotz ihrer sechzehn Jahre noch nicht an sich herangelassen, und wenn sie jemand nach dem Grund befragte, hatte sie sich in Erklärungsnöten gewunden. Sie war eine derart extravagante Schönheit, dass sich alle Männer in sie verknallten und Mobutu, dem inzwischen Zweifel an seiner Vaterschaft gekommen waren, sie unter dem Vorwand, den allgemeinen Frieden nicht zu gefährden dem Publikum entzog und die gefesselte Gefangene in seiner privaten Kammer missbrauchte.
Schon als Kind hatte er sie zu seiner Favoritin gemacht, sie hatte auf seinen Knien reiten müssen, obwohl ihr dies widerstrebte, und er betrachtete sie dabei stets mit lüsternen Blicken. Ab und an fuhr er ihr mit seinen Wurstfingern zwischen die Beine, und als ihre Knospen zu sprossen begannen unterzog er sie täglich einer schmerzhaften Reibung. Hin und hergerissen zwischen Lust und Entsetzen wurde Karamba zu einem widerspenstigen und schwierigen Mädchen. Nach langem inneren Ringen und vor Scham fast vergehend hatte sie sich einmal an ihre Mutter gewandt und sich ihr anvertraut; und diese Frau hatte ihr dazu geraten, dem Mobutu auf jede erdenkliche Weise entgegenzukommen, das würde ihrer beider Stellung verbessern. Amba, wie sie auch genannt wurde, zuckte erschrocken zurück, doch dann wagte sie noch mit schwacher Stimme die Frage: „Ist er mein Vater?“ „Da kannst du ganz beruhigt sein“, antwortete die Mutter, „das ist er auf keinen Fall.“ Trotzdem brachte es die Tochter nicht übers Herz, dem Ratschlag der Mutter zu folgen. In ihrer Verzweiflung wurde sie von Anfällen geschüttelt, bei denen sie jeden, der ihr zu nahe kam, biss und zerkratzte, weshalb sie von Mobutu bei seiner letzten Aktion wehrlos gemacht worden war.
Eine Frau allein in der Wildnis ist so gut wie verloren, auch für deren zwei sind die Aussichten düster. Und weil das Leben ja irgendwie weitergehen soll, was nicht anders möglich war als durch die intimste Berührung von Mann und Frau, einigten sich die Geretteten darauf, von nun an zu dritt zusammenzuleben. Lu liebte sie beide, und beide liebten sie ihn, und so hätten sie glücklich miteinander auskommen können. Amba und Samba waren aber zwei so unterschiedliche Kreaturen, dass sie sich trotz aller ihrer Bemühungen nicht ausstehen konnten. Die Samba war von einfachem und sonnigem Gemüt, und bei ihrer gründlichen Erfahrung mit äusserlich sittsamen, innerlich aber verkommenen Männern war sie im Liebesspiel dermaßen reizend und erfinderisch geworden, dass Lu kaum genug von ihr bekam. Amba war dagegen sehr kompliziert, da sie fast immer nachdachte und das Geschehende kaum zu fassen vermochte, womit sie den Lu tief ins Herz traf und er sie mit unendlicher Zärtlichkeit nahm. Ein Dreier war bei der konträren Natur von Samba und Amba unmöglich, sie hatten es mehrfach probiert, waren danach aber alle drei jedesmal so niedergeschlagen, dass sie weitere Versuche in dieser Richtung sein ließen. Und es begann der tägliche Streit, mit wem Lu die Nacht verbringen würde.
War er bei der einen, so rächte sich die andere mit schlechter Laune, und wenn er versuchte, sie aufzuheitern, wurde die erstere traurig. So manche Nacht verbrachte er in einem Baum schlafend, um Ruhe zu haben, aber dann waren sie beide unfreundlich und schmollten, erschöpft von dem Gezänk, das sie sich gegenseitig bescherten, wenn er nicht da war. Sie wurden nahezu gleichzeitig schwanger, und Lu schöpfte neue Hoffnung im Hinblick auf die Kinder. In der ersten Zeit waren die zwei Mütter auch wirklich ganz friedlich mit ihrem Nachwuchs beschäftigt, doch sobald dieser groß genug war, auf eigenen Beinen zu stehen und zu gehen, fielen sie in ihre alten Muster zurück.
Inzwischen hatte der Urwald die Rodung, in welcher der Kral des Mobutu einst stand, zurück erobert mit üppigem Grün. Weder Lu noch seine zwei Frauen hatten den Unglücksort nach dem Feuer je wieder betreten. Aber als die beiden Kinder von Amba und Samba und Lu ihre ersten Streifzüge durch die Umgebung ohne Beaufsichtigung machten, stießen sie bald auf die verkohlten Knochenreste der Verbrannten, unter denen sich auch ihre Ahnen befanden, die Mutter von Amba, die es fertig gebracht hatte, das Kind eines Fremden im Harem des Häuptlings zu gebären und es als seins auszugeben, und die Mutter von Samba, von der ihre Tochter nichts weiter wusste, als dass sie kaum je etwas sprach und ununterbrochen über einem unheilbaren Übel zu brüten schien. Ob es ein vergangenes Unheil war oder ob sie die Zukunft voraussah, das hatte sie sich mehr als einmal, jedoch vergeblich gefragt.

Die beiden Kinder, die jetzt die Grenzen des vom Urwald zurückgeholten Krals überschritten, wussten nichts von der Katastrofe, die sich hier abgespielt hatte, denn ihre Eltern hatten keinen Sinn darin gesehen, sie unnötig zu beunruhigen. Um so heftiger überfiel sie nun das Ereignis. Mit jähem Schrecken, der sie durchzuckte, als sie die die ersten Knochen berührten, befanden sie sich inmitten lodernder Flammen und schreiender Menschen. In einem unmessbaren Zeitraum verbrannten sie mit allem ringsum, um danach wie betäubt oder gar tot zu erwachen. 
Die beiden Kinder, die sich zum Missfallen ihrer Mütter bestens vertrugen, hatten sich am Vormittag deren Aufsicht entzogen, und bis zum Untergang der Sonne sind sie nicht heimgekommen. Lu hatte die ganze Gegend auf der Suche nach ihnen durchstreift, ohne jedoch das Gebiet des ehemaligen Krals zu betreten. Beim Einbruch der Nacht, der in jenem Land übergangslos, ohne Dämmerung schlagartig einsetzt, wenn die Sonne am Horizont untergeht, überwand er seine Abscheu und tastete sich in der Finsternis vorwärts, bis er die Kinder berührte. Schluchzend stürzten sie sich in seine Arme, und weil sie so erschüttert waren, trug sie der starke Mann beide auf einmal nachhause, die Tochter auf der linken Schulter, den Sohn auf der rechten.

Nachdem sich die Kinder von ihrem wochenlang nachwirkenden Schock erholt hatten, mussten ihnen ihre Eltern die Geschichte des Untergangs von Mobutu und seinem Volke berichten, ohne deren Anhörung sie ihr geistiges Gleichgewicht für immer verloren hätten. Sie machten einen Reifungsschub durch und sehnten sich nach anderen Menschen. Es waren früher schon manchmal andere Menschen in ihren Gesichtskreis getreten, doch die feindselige Haltung der erwachsenen Bewohner, die ihre Dreisamkeit eifersüchtig abschirmten gegen jeden Versuch, der sie untergraben könnte, bewog sie, sich in die Wälder, aus denen sie gekommen waren, wieder zurückzuziehen. Jetzt aber rodete Lu eigenhändig ein schönes rundes Gelände in einiger Entfernung vom alten Kral. Und unverdrossen fuhr er fort in seiner Bemühung und errichtete Hütten, die er mit Verzierungen schmückte. Die ersten Fremden, die sich heranwagten, begrüßte er herzlich und lud sie zu einem Gastmahl ein und zum Verweilen so lange sie wollten.
Der neue Kral war bald voll bewohnt und es wurden noch weitere Hütten gebaut, denn die Gegend bot reichliche Nahrung. Und so hätte wieder alles gut werden können, was es zuerst auch tatsächlich wurde. Das neue Leben erleichterte und erhellte den Gemütszustand von Amba und Samba und Lulu beträchtlich; auch die beiden Kinder hatten nicht mehr darunter zu leiden, dass ihre zerstrittenen Mütter ihre unverbrüchliche Freundschaft zerstören wollten. Samba wandte sich ziemlich schnell anderen Männern zu und war mit vollem Herzen dabei, während Amba das Liebeswerben eines sehr schönen Negers eine Weile zurückwies, bis sie sich ihm schließlich weil er sich nicht abschrecken ließ vorbehaltlos hingab. Lu betrachtete die Entwicklung mit Wonne und lehrte das neu entstandene Volk die Sitten und Gebräuche der nördlichen Sippen, die er mit eigenen Fantasien durchsetzte. Er tat es aus Dankbarkeit und Überzeugung, war er doch von jenen Menschen so liebevoll aufgenommen worden, so herzlich und durfte heranwachsen bei ihnen. Sie hatten ihn nicht gegen Belohnung gekauft, sondern der letzte der Käufer hatte sich die Finger verbrannt, als ein flüchtiger Blick des Säuglings seine Goldkugeln streifte und sie zu Glükohlen machte; da hatte er das Zeug fallen lassen, den bösen Buben schleunigst in dicht gewebte Tücher gewickelt, unter einem Akazienbaum abgelegt und sich gerettet durch überhastete Flucht.
Entgegen anders lautenden Gerüchte waren also nicht die zwei Frauen des in seiner zweiten Daseinsgestalt als Wettergott Django angerufenen Mannes schuld an dessen Metamorfose. Die Frauen waren noch nie sein Problem, denn er liebte sie alle; es bestand vielmehr darin, dass ihn das neue Volk einstimmig zum Häuptling erklärte, nicht nur wegen seiner Großzügigkeit und Hilfsbereitschaft, sondern auch und vor allem wegen der schönen Lehren, die er ihnen erteilte. Was er zutiefst verabscheute, das sollte er ihrer Meinung nach werden, ein Häuptling, den es in seiner Gesellschaft nicht gab! Also hatten ihn diese Leute überhaupt nicht verstanden, wie er sich unter Schmerzen einzugestehen nicht umhin kam. 
Django, wie er sich einer Eingebung folgend damals schon insgeheim nannte, um sich eine neue Identität zu verschaffen, hatte alles versucht, um das Ansinnen des Volkes von sich zu weisen. Nachdem ihm sämtliche Erklärungen keinerlei Resonanz erbracht hatten, führte er sich auf wie der närrischste Narr. Er ritt rückwärts auf einem Muli, lief total nackt herum, umhüllte seinen Leib mit Kleidern von Frauen, sang in schrecklichen Obertönen Heulgesänge und tanzte in aberwitzigen Sprüngen dazu. Aber was er sich auch einfallen ließ half ihm garnichts, denn alle fanden es toll und großartig und machten es nach.

Um ihrer Aufdringlichkeit zu entkommen versteckte er sich in den Tiefen der Wälder. Aber es waren ein paar unter seinen Verehrern, die hatten den Spürsinn von Leoparden. Wenn die anderen keine Ahnung mehr hatten, wohin er entwischt war, weil er die Spuren sorgfältig tilgte, dann streckten sie ihre Nasen in die Lüfte. Wehte der Wind von ihm her, dann hatten sie ihn wenig später gefasst; wehte er aber in seine Richtung und nichts war zu erriechen, dann umkreisten ihn die Häscher solange, bis sie Wind von ihm bekamen und ihn wenn auch etwas später festnahmen. Manchmal dauerte es Tage, bis sie ihn aufgespürt hatten, und dann warfen sie sich vor ihm nieder, küssten ihm die Füße und bekannten schluchzend und jammernd, dass er grausam sei und dass sie keinen Tag länger ohne ihn leben könnten. Sie behaupteten, von ihm ginge eine magische Kraft aus, und wenn sie sich auch nur eine Sekunde in seinem Dunstkreis aufhielten, seien sie von welchen Leiden auch immer gepeinigt sofort heil und gesund. Soann führten sie den Gefangenen im Triumfzug in ihren Kral, die den Weg säumten warfen ihre Kleider vor ihn auf den Boden, damit seine Füße sie berührten und sie sich aufgeladen hätten mit seiner Aura, wenn sie sie wieder anzögen. Als Höhepunkt stand zuletzt der ekstatische Aufruhr im Kral auf dem Programm, und Lulu, alias Nimba, alias Django hielten das alle drei nicht mehr aus.

Als er beim nächsten Mal im Wald untertauchte, war er fest entschlossen, sich nicht mehr erwischen zu lassen. Die einzige Lösung, den Spürnasen seiner Verfolger keine Duftnote zu gönnen, sah er im Aufsuchen eines sehr hohen Baumes, in dessen Wipfel ein anderer Wind wehte als auf dem Boden. Gedacht, getan. Er wählte sich den höchsten Baum weit und breit aus, kletterte hinauf und harrte der Dinge, die da kommen würden. Er wusste nicht weiter, nur eins war ihm klar, nämlich dass er lieber sterben wollte als zu einer Wiedergeburt des Mobutu zu werden. Am Abend des dritten Tages seines Verschwindens hörte er schreiende Stimmen, die noch zu weit entfernt waren als dass er hätte verstehen können was sie da riefen. Dann hörte er irgendwann seinen Namen: „Django! Django! Django!“ Er rührte sich nicht und dachte darüber nach, woher sie ihn wüssten. Da fiel ihm ein, dass Amba, mit der er genauso gut befreundet blieb wie mit Samba, seine Wesensveränderung bemerkend ihm einst diesen Namen entlockte.

Die Leute unter ihm, die ihn weder sahen noch hörten noch rochen, also von seiner Anwesenheit im Wipfel des Baumes nichts wissen konnten, schienen ihn dennoch zu spüren. Denn immer lauter wurde ihr Angstgeschrei und ihr Wehklagen: „Django, komm zurück, verlass uns nicht, habe Erbarmen mit uns, denn ohne dich sind wir verloren“. Um ein Haar wollte er dem Mitleid nachgeben, das seinen Busen zerriss, da ergriff ihn ein Wirbel von oben, riss ihn an sich und hob ihn in die Höhe.

Zuerst war der Wirbel Scwindel erregend, nach und nach aber geriet Django in dessen Zentrum, wo es wunderbar still war. Die Bewegung nach oben setzte sich fort, nun aber sanft schwebend, bis sie irgendwann zum Stillstand kam. Django, der sich seltsam luftig anfühlte, sah sich einem Luftgeist gegenüber, der sich als Himmelsgott ausgab und zu ihm sagte: „Aus innerbetrieblichen Gründen ist die Stelle des Wettergottes vakant, und du hast nun die Wahl, sie anzutreten oder stracks von mir selbst in die Mitte des Krals zurückversetzt zu werden, wo dir ein Leben in fortwährender Huldigung blüht.“ „Eine dritte Wahl wird mir nicht gewährt?“ fragte Django, und verwundert bekam er die Antwort zu hören: „Du hast lange genug mit zwei dir jederzeit offen stehenden Alternativen verbracht, jetzt gibt es kein Wenn und kein Aber, jetzt heisst es Entweder-Oder!“
Und weil er immer noch zögerte, zeigte ihm der Geist die erstaunlichen, schier unerschöpflichen und höchst amüsanten Möglichkeiten, die sich in den Luftrevieren darboten. Die Begeisterung erfasste den unbewussten Bewerber, er nahm das Angebot an und wurde zum offiziell beglaubigten Angestellten seines Chefs, dem in seinem Bereich die uneingeschränkte Entscheidungsbefugnis eingeräumt wurde. Wasser und Luft, Winde und Wolken, das war von nun an sein Element. Durchdrungen vom Feuer der Sonne unterhielt er ein lebhaftes Wechselspiel mit der Erde, sodass er die ersten zehn Tausend Jahre seines neuen Lebens in vollen Zügen genoss.
Sehen wir zu, was inzwischen auf Erden geschah. Die Häscher waren halbverhungert nachhause gekommen, und es erhob sich ein allgemeines Trauergeheul. Tief und aufrichtig war das Weh dieser Menschen, die den Verlust ihres angebeteten Django beklagten. Dessen Leichnam auf dem Wipfel des sehr großen Baumes hatten derweil die Geier bis auf die Knochen gefressen, und über diese machten sich andere her. Amba und Samba wohnten wegen ihrer gemeinsamen Liebe zu Nimba noch immer in der Hütte bei der Quelle ausserhalb der Ansiedlung der Anderen. Unmittelbar nach dem Tod ihres Freundes war ihr alter und ihnen selber schon längst widerwärtig gewordener Zwist weggeblasen wie die Rauchwolke eines Strohfeuers im Wind. Sie wurden zu Schwestern und zu den Begründerinnen des Dschangoismus, wie die Religion, die auf sie zurückgeht, in Fachkreisen genannt wird. Der Dschangoismus war ursprünglich eine ekstatische Religion und weit davon entfernt, irgendetwas bezwecken zu wollen. Die beiden Frauen hatten Visionen, und verzückt erlebten sie Django im stillen Säuseln der Blätter, im wehenden Wind, im Sturm und im Regen, in jeder hellen und dunklen, klaren und trüben Luft. Und immer wenn sie sich von Django berührt und umfangen fühlten, sangen und tanzten sie ihm zu Gefallen. Die versteinerte Trauergemeinde verwandelte sich unter ihrem Einfluss vollkommen, die Gesichter leuchteten, die Bewegungen wurden geschmeidig, und die Melodien der Lieder wurden von Tag zu Tag schöner und mehr. Die Anziehungskraft dieses spontanen Kultes bewirkte, dass er im ganzen Urwald Nachahmer fand, und seine Kraft blieb ungebrochen sogar während der Zeit, da die Neger als Sklaven in die sogenannte „Neue Welt“ verschifft wurden, um unterwegs zu verrecken oder dort angekomment noch schlimmer als Zugtiere behandelt zu werden. Die Musik zu Ehren von Django gab den Unterworfenen die Stärke, den bornierten Weissen zu trotzen und ihre eigene Würde zu wahren.
Oh! hätten sich doch alle daran gehalten. Dann hätte Django noch weitere zehn Tausend Jahre sein wunderbares Leben genossen. Es war aber zur Erfindung des Ackerbaus und der Viehzucht gekommen. Kastrierte männlich gewesene Zugtiere wurden dazu verwendet, die Mutter Erde so tief aufzureissen, dass sie mehr Erträge zur Verfügung stellte, als unmittelbar gebraucht wurden. Das nennt man Vorratswirtschaft, und mit ihr begann auch die Sorge ums Wetter. War man früher einfach weitergezogen, wenn sich die klimatischen Verhältnisse verschlechtert hatten, so war man jetzt nicht nur aus einem Grund an die Scholle gefesselt. Die Häuptlinge ließen ihre Harems von Eunuchen bewachen, von Günstlingen ihre Schatzkammern, und sie waren von daher nicht willig, all das aufzugeben. Die Bevölkerungsexplosion infolge der Vorratswirtschaft hatte die Ausweggebiete auf unwirtliche Räume begrenzt. Und in dieser Notlage sah man sich gezwungen, Instrumente zu schaffen, das Klima zu steuern; die Regenmacher und Wetterbeschwörer belästigten Django so sehr wie einen Mann auf der Erde, dem nicht zu verscheuchende Fliegen im Gesicht herumkrabbeln, die zurückkehren jedesmal wenn die Hände erlahmen.
Noch schlimmer, ja unerträglich wurde die Lage nach der Erfindung der Satelliten. Django wurde an allen Orten in allen Qualitäten gemessen, die Temperaturen, die Druckschwankungen, die Wolkenformationen, die Luftströmungen, jeder kleinste Wirbel, ja einfach alles und das überall. Djangos Bedrängnis wurde so groß wie die eines Mannes auf Erden, dem man überall in seinen Körper Messgeräte und Sonden eingeführt hat und dessen geringste Regung minuziös überwacht wird. Das hält keine Sau aus, und Django bat um Entlassung. Der Luftgeist, der ihn in sein Amt eingeführt und sich als Himmelsgott vorgestellt hatte, gab sich aber taub und ließ ihn nicht an sich heran. Da wurde Django so wütend und er tobte so heftig, dass das Chaos, das bisher mit der Ordnung im Gleichgewicht stand, überhand nahm und nicht nur die Erde, sondern auch das Himmelsgebäude mit Verwüstung und Einsturz bedrohte.
Im letzten Moment breitete Django seine Schwingen aus und gebot Stille dem Aufruhr. Nachdem sich auch der kleinste Dunsthauch aufgelöst hatte, war die Atmosfäre erfüllt von einer nie gewesenen Durchsichtigkeit, sodass sich sogar der Palast, in welchem der Himmelsgott residierte, den Blicken zugänglich zeigte. Von der Energie seiner wahren Nachfolger auf Erden befeuert betrat Django den Palast und stellte den Herrn. Als der seine Diener herbeirief, um den ungebetenen Gast zu entfernen, verweigerten sie ihren Dienst, und eine Revolte brach aus, bei der Django nur zusah. Aus einem Käfig, in dem er sich nicht einmal aufrichten konnte, wurde der ächte Himmelsgott befreit und wieder in sein Amt eingesetzt. Der falsche wurde gestürzt, denn der Luftgeist, der Django eingestellt hatte, war niemand anderes als der alte Wettergott, den sein Ehrgeiz zu Höherem berief.

Er wurde dazu verdonnert, das Leben einer Wühlmaus sechzig Generationen hindurch zu erleben, und zwar abwechselnd als Männchen und Weibchen, wonach ihm bei guter Führung ein Bewährungsposten auf der Rückseite des Mondes in Aussicht gestellt wird. Der alte Himmelsgott hat sich aber nie mehr von seiner schweren Verletzung erholt, und weil Götter nicht sterben können, haben sie andere Wege gefunden, um sich zu lösen. Sie fahren in ihre Getreuen hinein, und aus der Vermischung entstehen die seltsamsten Wesen und die tollsten Geschichten. Wie die meinige endet, steht in den Sternen, und ich weiss nur, dass Django es abgelehnt hat, den alten Himmelsgott abzulösen oder sonst irgendein Amt anzutreten, denn er war durch und durch Anarchist. Er hat uns gelehrt, dass es ganz egal ist, welche Gestalten wir wählen, denn so lange wir uns darin befinden sind wir darin befangen. Tanz und Ekstase machen uns frei, und darum sind sie erlaubt und geboten. 
Weil uns Django aus dem Gefängnis befreit, bin ich ein praktizierender Dschangoist. Aber solange es Leute gibt, zu welchen auch die Designer der seelen- und heillosen Maschinenmusik zu zählen sind, denen der ächte Tanz und die ächte Ekstase als auszurottende Greuel erscheinen, übe ich die Anbetung des Django im Untergrund aus. Und wer mitfeiern will, der soll mich besuchen. In der guten Hoffnung, demnächst von dir, du mein Hörer, und auch von dir, du meine Hörerin, eine schöne Geschichte erzählt zu bekommen, verbleibe ich Euer Lumumba.
( Durchgesehen und fertig gestellt am achten Mai 2013)

